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Wochenchronik.
Schweiz.

Alters- und Hinterlassenenversiche-
rung. Das eidgenössische statistische Amt hat die
gesetzliche Prüfung der Reserendumsunterschriften
gegen das Bundesgesetz über die Alters- und Hucker-
lasscnenvcrfichcrung durchgeführt. Es sind bis zum
22. September, dem Ablauf der Frist, 61,287
Unterschriften eingelangt. Davon wurden 389 als ungültig
befunden. Die gültigen 60,898 Unterschriften
verteilen sich folgendermaßen auf die Kantone: Zürich
1850, Bern 13,031, Luzern 180, Uri 147. Schwvz
198, Obwalden 180, Nidwalden 670, Glarus 29,
Zng 27, Freiburg 16,936, Solothurn 79, Basel-
Stadt 510, Baselland 218, Schasfhausen 66, Äv-
penzell A.-Rh. 662, Appenzell J.-Rh. 0, St. Galten

406, Granbünden 182, Aargau 15, Thurgau
39, Tessin 1036, Waadt 15,032, Wallis 4333,
Neucnbnrg 2838, Genf 2234.

Aus diesen Zahlen läßt sich die Einstellung der
einzelnen Kantone und verschiedener Bevölkeuungs-
kreise zum Gesetz klar herausheben. Es darf nicht
verwundern, daß der Kanton Freiburg mit der
höchsten Zahl aufrückt. In der Einflußsphäre des
Vaters und des Verfechters des Gegenentwurfes, iin
Lande des Abbe Savoy und des Ständerat Dr. Savoy

mußte man mit diesem Resultate rechnen. Der
„schwarze" Kanton hat denn auch seinen Schatten
über den Berner Jura und das Wallis
gebreitet. Im Waadtland erzielten die
föderalistischen Liberal-Konservativen in emsiger Arbeit
eine stattliche Unterschristenzahl. Sie haben Neuen-
burg und Genf in ihren Kreis gezogen.
Verwunderlich ist es, daß die eidgenössische Front in
Zürich nicht mehr Wasser ans ihre Mühle zu leiten
vermochte. Wenig erfreulich steht der große Kanton
Bern da. Zum katholischen Jura unter dem Druck
der industriellen Krise gesellte sich das bäuerliche
Emmenthal mit einer reichen Zahl von
Unterschriften. Hier wird wohl Ausklärungsarbeit den
Boden noch wesentlich verbessern.

Im großen ganzen kann man das Referendums-
ergcbnis nicht als beängstigend für das Schicksal
des Bundesgesetzes betrachten. Allein es gilt bis
zum 6. Dezember, der voraussichtlich als Ent-
schcidungstag bestimmt wird, noch tapfer Werbearbeit

zu tun. In Wort und Schrift sür das Bnn-
desgesetz einzustehen, das ist die Pflicht aller derer,
die voller Ueberzeugung in ihm den besten
gangbaren Weg zur Alters- und Hinterlassenenversiche-
rung erblicken-

Völkerbund.
Die Völkcrbundsversammlung hielt am

29. September ihre letzte Sitzung ab. Präsident
Titulescu betonte in seinem Rückblick auf die
Session, daß dieielbe unter den denkbar schwierigsten
Verhältnissen vor sich ging. Einen Lichtpunkt
bildete die Beteiligung von Nichtmitgliedstaaten, vor
allem Nordamerikas an der Arbeit für das Rü-
stungsseierjahr. Der Völkerbundsrat begann
in dieser Woche in mehreren Sitzungen die Beratung

von Geschäften, die ihm die Versammlung zur
Erledigung übertragen hat. Es befinden sich
darunter die wichtigen Traktanden: Beteiligung der
Frauen an der Weltabrüstungskonferenz und an den
Völkerbundsarbeiten, die Staatszugehörigkeit der
verheirateten Frau, Mitwirkung des Völkerbunds bei
finanziellen Altionen für in finanzielle Schwierigkeiten
geratene Länder u. a. Das chinesische Intervent

i o n s g e s u ch im japanisch-chinesischen Ko:flikt
betreffend die japanische Besetzung der Mandschurei
hat im Völkerbundsrat eine begrüßenswerte
Erlediguno gesunden. Nachdem der japanische Delegi rte
Jo.hizawa und der chinesische Abgeordnete Dr. Sze
mit großem diplomatischem Geschick die Standpunkte
ihrer Länder verfochten hatten, kam eine Resolution

zustande, die den Abbruch der Streitigkeiten
bedeutet. Dem Völkerbundsrat ist es gelungen, einen
Krieg zu verhüten, der ohne sein Dazwischentreten
kaum zu vermeiden gewesen wäre. Im Hinblick auf
die Unabhängigkeitserklärung der Mandschurei, die
eine neue Situation schafft, und die Frage
auswirft, in wieweit andere Staaten an diesem jüngsten
Vorgang beteiligt sind, hat sich der Völkerbundsrat
auk den 14. Oktober vertagt. Je nach Notwendig¬

keit wird er früher oder später wieder zusammentreten.

Japan bekam mit der Resolution des
Völkerbundsrats einen feinen Wink, seine Expansionsgelüste

zu mäßigen und sich der Pflichten eines
Völkerbundsstaates zu erinnern.

AuslmÄ.
Deutschland und Frankreich. Die Sensation

der Woche bildete der Besuch der französischen
Minister in Berlin. Ministerpräsident Laval und
Außenminister Briand können sich wahrlich nicht
beklagen: sie sind in Deutschland nicht nur mit höchsten

Ehrungen empfangen worden: es wurde ihnen
von breiten Volksmassen sogar eine herzliche
Begrüßung zuteil, unbeschadet der ablehnenden
Haltung, welche die Presse der nationalen Opposition
gegen den Besuch einnahm. Briands erster Ausgang

in Berlin galt dem Grabe Stresemanns.
War das nicht nach außen das Zeichen, in wessen
Geiste dieser Besuch zu deuten sei? Das Ergebnis:
Einsetzung einer Kommission für deutsch-französische
Zusammenarbeit, wird praktisch verschieden gewertct.
Darin aber ist man von links nach rechts einig,
daß der Wille zur Verständigung sich in diesem
Beschluß dokumentiert.

In Frankreich wurde die Berlinerreise der
Staatsmänner mit Spannung verfolgt. Nicht nur
politische Kreise, auch die Bevölkerung nahm regen
Anteil an diesem Ereignis von welthistorischer
Bedeutung, denn seit 1870 haben von beiden Ländern
aus keine gegenseitigen Ministerbesuche mehr
stattgefunden. In einer Erklärung an die Presse betonte
Ministerpräsident Laval vor seiner Abreise nach
Berlin, daß es sich da um mehr als um einen
Akt der Höflichkeit handle. Nun ist ganz Frankreich
von dem Empfang in Berlin angenehm überrascht.
Der herzliche Willkommgruß des Reichskanzlers Braining

fand in der französischen Presse zumeist einen
ebenso herzlichen Widerhall. Kühl und sachlich äußert
sich der „Temps", indem er schreibt: „Man geht
diesmal von neuen Grundlagen aus. Man hat auf
beiden Seiten verstanden, daß es zwecklos wäre, sich
bei politischen- Problemen aufzuhalten, für welche
die Gegenwart keine Lösung bieten kann. Man wendet

sich statt dessen einer großzügigen wirtschaftlichen
Zusammenarbeit zu, welche in der Praxis zu einem
regelmäßigen Kontakt und zu einer engen
Verknüpfung der Interessen führen und damit jene
neue Atmosphäre schaffen kann, die zu einer
wirklichen Entente notwendig ist." I. M.

Bund schweizerischer Frauenvereine.
Generalversammlung in Vevey.

E. Z. Blau spannt sich der Himmel über See und
Land, blau, wie schon lange nicht mehr, so daß
es den Delegierten nicht zu verargen ist, daß
sie mit etwas traurigen Mienen dem Theater
zustreben, das — die verehrten Gastgeberinnen
mögen es uns verzeihen, — recht düster wirkt.
Aber man ist nicht nach Vevey gekommen, um
zu genießen, wenigstens muß erst gearbeitet werden,

überstürzen sich doch heute die Fragen, die
für die Frauen von Wichtigkeit sind.

Etwa hundert Vereine sind vertreten, also
etwas mehr als die Hälfte, denn der Buno zählt
mit den 6 neuen Gliedern, die im vergangenen
Jahre eingetreten sind, nun 186 Vereine.

Der Jahresbericht meldet, daß der Bund Mitglied

der schweizerischen Vereinigung
für Sozialpolitik geworden ist, ö,e im
November eine große Tagung für die wirtschaftliche

Versorgung der Familie in Zürich
veranstaltet. Frl. Gerhard, die Präsidentin der
Kommission für Familienzulagen, und Frau de
Montet sind im vorbereitenden Komitee
vertreten.

Eine andere halboffizielle Organisation — die
neue SchweizerVereinigungfür H ei m-
arbeit ^ hat den Bund ebenfalls um seine
Mitwirkung gebeten. Sie wurde vom
eidgenössischen Amt für Gewerbe, Industrie und Är-
beit gegründet, soll aber unabhängig wirken,
sobald Präsident uno Sekretär gewählt sind.
Ebenso forderte das Departement des Innern
den Bund auf, zwei Delegierte in die große
Organisationskommission sür die internationale

V o l k s k u n st a u s st e l lu n g in Bern zu
wählen, und endlich wurde er aufgefordert, im
Aktionskomitee für die Alte rs- und
H i n t e r b li e b e n e n v e r s i che r u n g mitzu -
arbeiten.

Mehrmalige Bitten, Proteste zu unterschreiben,
mußte der Bund ablehnen, da der eine eine
politische Frage betraf, der andere ein fremdes
Land. Ueber eine andere im Jahresbericht
erwähnte Sache, nämlich ob der Bund den Film
„Frauennot und Frauenglück" ummodeln und
zu einem erzieherischen Film gegen die illegale
Abtreibung machen wolle, werden wir gelegentlich

in einem besondern Artikel berichten. Ueber
die Hausoienstfrage konnte noch nicht berichtet
werden, da der gedruckte Bericht erst Sem eidgen

Amt für Gewerbe, Industrie und Arbeit vorgelegt
werden soll, wozu bisher noch keine

Gelegenheit war. Dagegen teilte der Jahresbericht
mit, daß der Bund bereit ist, mit andern ein
temporäres Sekretariat zu subventionieren, welches

das gesammelte Material weiter auswerten
könnte.

Der ganze Jahresbericht wird im Jahrbuch
der Schweizersrauen erscheinen, das auf
Beschluß der Generalversammlung vom Bund
herausgegeben wird und nun wieder alle zwei
Jahre erscheinen soll. Dieser Beschluß wurde
einstimmig gefaßt. Was das Jahrbuch enthalten

soll, konnten unsere Leserinnen vor einigen
Wochen aus dem Zirkular des Bundes erfahren;

wir wollen nur hoffen, daß die Vereine
sich dann auch wirklich um die Verbreitung des
Buches bemühen werden, sie schienen sich in
Vevey nicht allzu sehr dafür zu interessieren.

Auf die Berichte der Kommis,ionen kann im
Rahmen dieser Berichterstattung nicht näher
eingegangen werden, das eine voer anaere werden
unsere Leserinnen sonst erfahren. Der Bericht
der Zentralstelle soll ebenfalls im Jahrbuch
aufgenommen werden.

Die Wichtigkeit der Gesetzes st udien und
Versicherungskommission kann man
daraus ersehen, daß drei Referate ihren Mitgliedern

anvertraut wurden, die Frage der
Altersversicherung, der Kinoreform und der Nationalität

der verheirateten Frau. Mme. Gourd sprach
gleich im Anschluß an den Bericht ein warmes
Wort für die Altersversicherung, für die
der Bund ja seit so vielen Jahren gearbeitet
hat. Man merkte allerdings, daß wir im
föderalistischen Kanton Waadt tagten, die Stimmung
der Versammlung schien sehr geteilt zu sein.

Die beste Anerkennung für die Kommission
für Familienzulagen scheint uns, daß die
Präsidentin derselben, Frl. Gerhard, von den
verschiedensten Seiten, u. a. auch vom schweizerischen

Pfarrverein, eingeladen wuroe, darüber
zu sprechen. Heute, wo jeder Gutgesinnte es

merkt, daß die Erhaltung der Familie das ist,
wofür wir in erster Linie arbeiten müssen,
anerkennt man erst, welch gute Vorarbeit da
unsere. Kommissionen für Familienzulagen und für
Erziehung geleistet haben. Sehr bedauert wurde.

daß die Präsidentin der Erzieh un g s-

kommissivn wegen Krankheit nicht anwesend

sein konnte. Sie pflegte nie zu fehlen.
Die Stunde war schon recht vorgerückt, als

Frau Mettler das Wort erhielt, um im
Namen der vereinigten Frauenzentralen die Vereine

zu bitten, dem Muttertag, wie er heute
ist, nämlich ein Tag für geschäftstüchtige Floristen

und Confiseure, nicht Vorschub zu leisten.
So sehr man es versteht, daß die Geschäftsleute

Gelegenheiten schaffen zur Belebung des
Geschäftes, so soll doch die kindliche Liebe und
Verehrung kein Geschäftsobjekt sein. Man sah,
daß hier gerne manche ein Wort gesagt hätten,
aber die Zeit reichte nicht, immerhin wurden
auch andere Stimmen laut, die für den Muttertag

eintraten.
Sehr unnötigerweise hatte man zum Schlüsse

noch einer Genferin erlaubt, etwas über die
Ziele ihres Vereines über die Verbesserung des
Hausdienstes zu sagen. Nicht nur, daß es wenig

Neues war, das man hörte, die
Dienstbotenfrage stand ja gar nicht zur Diskussion
und wo kämen wir hin, wenn jeder Verein seine
besonderen Bestrebungen dem Bunde unterbreiten

wollte.
Gerne hätte man auch den Bericht über die

kommende Ausstellung für Volks kun st

etwas kürzer gehabt, denn es war sieben Uhr,
als die Sitzung endlich geschlossen werden
konnte.

Der reizende Empfang der Viviser Vereine
belebte dann allerdings die Geister wieder und
jedermann war entzückt von den Bildern aus
dem alten Vevey, die an uns vorüberzogen. Die
einladenden Vereine haben sich eine unendliche
Mühe gegeben, den Bund festlich zu empfangen.

Hatte der Samstag ein Gefühl allzu großer
Ermüdung hinterlassen, so wurden die drei
Referate des Sonntag mit größter Aufmerksamkeit
angehört.

Frau Bischer berichtete zuerst über das,
was die letztes Jahr eingesetzte Kommission für
Reform der Kinozensur erreicht hatte.
Gewisse Fragen blieben offen. Das Resultat
der Beratungen war, daß der Entwurf Hä-
berlin mit gewissen Aenderungen unterstützt wurde,

ferner eine Eingabe an die Polizeidirek-
torenkonserenz, und die Aufstellung von Richtlinien

für den Kinobesuch Jugendlicher (vom
Lehrerinnenverein aufgestellt). Diese Richtlinien
lagen gedruckt vor und wurden den Teilnehmern

eingehändigt.
Ueber die Nationalität der verheirateten

Frau sprach Frau Dr. Leuch in ihrer
klaren Weise:

Es herrscht heute eine vollständige Anarchie, die
einen Staaten handeln so, die andern anders.
Eine Enquete in 72 Staaten hat ergeben, daß
die Frauen, wenn sie heiraten, in 22 Staaten
ihre Nationalität verlieren; gleichviel, ob sie

diejenige des Mannes erhalten oder nicht, in
23 andern Staaten verlieren sie sie, wenn sie
diejenige des Mannes erhalten. Zu diesen
gehört die Schweiz. In den andern 25 behalten
sie die eigene Nationalität. Man sollte nun
eine internationale Regelung erzielen können.
Die Frage ist akut geworden durch den Krieg,
nachher hat sich auch der Völkerbund damit
befaßt und befaßt sich noch damit. Die erste
Konferenz für die Kodiftzierung des internationalen
Rechts hat sich auf einige Prinzipien festgelegt,
die aber nicht weit genug gehen. Die Frage
hat drei Seiten: 1. die feministische, (die Frau
will sich nicht mehr einfach eine Nationalität
aufpfropfen lassen, und gezwungen sein, daß,
wenn z. B. der Mann seine Nationalicät
ändert, sie es automatisch auch tun muß). 2. Die

Kadenz.
Von Dorett Hanhart.

Es gibt Tage, sie stehen am Ende des Herbstes,
da scheint es, als hingen in ihnen verwehte Fetzen
sterbender Töne, ein Andante von Mozart, rost
braunes Klirren eines Hayden'schen Satzes und diese
Tage sind es, an die wir uns verlieren, in die wir
versinken wie in einen Haufen brüchiger, spröder
Blätter. In diesen Tagen sind wir ebenso zerbrechlich,
ebenso verwundbar: die harte, dunkle Farbe des Sommers,

die nicht nur unsern Körper, sondern auch
unsere Seele wie gebrannten Ton umkrustete, fällt
langsam ab und es kommt etwas unendlich schutzloses

zum Vorschein, etwas leises, geducktes, ein
kränkliches Wesen, das nicht sterben und nicht leben
kann. Es ist die Sehnsucht nach allen vergangenen
und nie gewesenen Dingen, es ist das zarte,
blumengeschmückte Grab, das in jedem von uns ruht, das
immer offen bleibt und erst zugeschüttet wird von dem
Tod, der uns selbst dahinein bettet samt allem, was
zu unserer Lebzeiten schon abstarb. Und oft ist jenes
früh Gestorbene so viel mehr als jener bescheidene
Rest, der uns noch unter die Lebenden zwang.

In diesen Tagen bricht nur eine Farbe durch
riefelndes Grau: es ist das leuchtende Gelb eines Baumes,

das wie ein großmütiges Geschenk anmutet,
das Geschenk der Sonne, die sich verhüllt und uns
nicht ohne Trost lassen will. Ja, dieses einsame Gold
greift uns ans Herz, wie uns in den Tagen des
Ueberflusses und des Lichtes nichts ergriff, wir
sind wie Kranke, die bescheiden geworden. Der See
liegt unter einer nebligen Decke: noch ist sie dünn,
nur leise angeweht und diese erst anfänglichen Ver¬

suche, uns die Sicht zu entziehen, stimmen uns
wehmütiger, als die nicht mehr fernen Tage bleierner
Undurchsichtigkeit. Denn die Vorboten des Glückes
und der Trauer sind ergreifender als Glück und
Trauer selbst. Was noch nicht ist, erst hart auf der
Schwelle steht, bekommt meist den besten, glühendsten

Saft unseres Herzens zu trinken. Die Wirklichkeit
findet uns bereits erschöpft, öfters entblutet.

Die Schreie der Möven tönen wilder als sonst,
ihr graues Geficder schaut sich eisiger an, auch
sie scheinen sich zu verhärten und ich denke an helle,
laue Nächte, wo sie mir weiß und zart erschienen
und ich mich darnach sehnte, mit meinen Händen
in das Gefieder zu tauchen.

Das war damals, als die Tage blau gewandet
vor meinem Fenster standen und heraus winkten
und als an jeder Ecke ein Wunder auf mich wartete.

Das war damals, als mein Herz aus seinem
aufgeregten Takt nicht heraus kam, als mein Inneres
in stetem, froh gekräuselten Wellenschlag auf und
nieder stieg und sank, wo die Höhe grenzenlos und
die Tiefe ohne Bedrängnis und Gefahr, wo der
Abend keine Schatten warf, wo jede Stunde ihre
Verheißung ausströmte. Das war damals, als der
Erdboden wie eine warme Brust Wachstum und
Erfüllung atmete, als man die Blumen übersah,
weil man selbst im Safte stand, als man warme
Kieselsteine und Sand durch seine Finger gießen
ließ und jedes Wort sich widerwillig von den Lippen

löste. Man spürte sich so angefüllt mit Leben,
man ruhte so vollendet in sich, daß alles weitere
nutzlos wurde und ohne Sinn. Nur die Gebärde
fand darin ihren Platz, sie gehörte in diese
großartige Landschaft wie das Rauschen eines Baumes
und das leise Anschlagen kleiner Wellen. Sie wuchs
von neuem zu ihrer edlen Bestimmung und ihre

Wahrheit prägte sich dem Blute inniger ein, als ein
Kranz seingeschlisfener Gedanken.

Jene Tage sind vorbei, hingerollt zu ihrem Ur
sprung. Alles geht seinem Ende entgegen, auch de

Herbst, in dem wir stehen, wie aus eiuex dünnen
morschen Brücke. Ich entdecke mit Wehmuc, daß
alles mehr und tiefer der Vergangenheit angehört
als ich anfangs selbst ahnte, denn schon bedien:
ich mich des Wortes, trübes Zeichen eines vergangenen

Geschehens. Wohl sehe ich noch jene gött
lichen Dinge vor mir wie Baum, Strauch, Stein
schmecke ich das weite, grünlich schimmernde Wasser
Aber jene Hand, die alles erst lebensvoll machte
sie bleibt zurück wie in einem weißen Nebel. Du
über alles geliebte Gebärde wird blaß, wird noa
blässer und eines Tages sucht das Herz verzweifel
nach einem Schimmer ihres betörenden Zaubers. Es
stößt in das Grau einer rasch dichter werdenden
Dämmerung, worin es sich verliert und um Jahre geal
tert wieder auftaucht.

Bemerkungen zu einem Buch über
die Lektüre der Frau.
Dr. Helene Turnau.

Wenn Bücherhallen aufzeichnen, welche Werke si

verleihen, kann von vorn herein kein genaues Bild
von dem entstehen, was die Menschen gern lesen
Wer besucht eine Bücherhalle? Da vollzieht sich schor
eine Auslese. In die städtischen Bücherhallen vo:
Leipzig, von denen noch die Rede sein wird, gehe:
zwar Menschen aller Bildungsstufen, aber nur ernst
und bescheidene Menschen, die mit den Bestrebunge
der Bücherhallen einverstanden sind. Alle diejenigen

bleiben den Bücherhallen fern, die Bücher von zwei-
elhaftem Wert lesen wollen, oder auch wertvolle
iber besonders schwere oder ausgefallene Sachen.
So bezieht sich jede Untersuchung darüber, welchl
Bücher am meisten verlangt werden, von vornherein
mr auf eine bestimmte Art von Büchern und auf
une bestimmte Art von Entleihern. Bedenkt man,
daß es für den Entleiher auch noch darauf an-
ommt, ob er ein Buch wo anders haben kann oder

nicht, und darauf, ob er etwas Bestimmtes zu einer
Arbeit braucht, die er sich vielleicht gar nicht selbst
gestellt hat, so wird man noch viel weniger glauben,

durch eine Statistik der Entleihungen ein
genaues Abbild der Bücherwünsche einer Bevölkerung
zu erhalten.

Unter allen diesen Einschränkungen jedoch kann
nan die Ergebnisse einer derartigen Untersuchung mit
Gewinn betrach en und manches Wi senswerte daraus
entnehmen. Walter Hofmann hat in seinem Buch
„Die Lektüre der Frau" (Erstes Heft der
-eipziger Beiträge zur Grundlegung der praktischen
siteraturpflege, aus dem Institut sür Leser- und
öchrifttumsiunde in Leipzig, Quelle und Meyer 1931)
ine derartige Untersuchung angestellt. Für jeden
teser werden an den städtischen Bücherhallen in
teipzig Hefte geführt, in denen alle seine Entleihun-
zcn verzeichnet stehen. Solcher Hefte, und zwar
iller Hefte für dst Ja^e 1922 bis 1926, hat sich

e- Vcfta se- let einer Arbeit bedient. Er oidnet, um
eine Uebersicht zu gewinnen, die Entleiher in Gruppen,

nach Geschlecht, Alter und sozialer Zugehörigst,
und diese Gruppen z. T. wieder in Untergrup-

en. Auch die Bücher, die entliehen werden, teilt er
e nach ihrer Beziehung zu den Lesern in Gruppen
in. Am meisten Wert legt er darauf, festzustellen,

welche Bücher die undifferenzierte Frau
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der Familieneinheir, die besonders auch unser
Bundesrat vertritt. Für diese treten wir alle
ein, aber die gleiche Nationalität ist keine
Garantie dafür, wie oft gehören heute die Kinder
einer andern Nationalität an als die Eltern,
wenn sie in einem Lande geboren werden, das
sie automatisch nationalisiert. Das „Jus soli"
des Kindes hat die Einheit der Familie
mindestens so gefährdet, wenn man von Gefährdung

sprechen will. 3. Der Gesichtspunkt der
nationalen Bevölkerung. Länder mit wenig Menschen

wollen alle, die auf ihrem Boden wohnen,
nationalisieren, um nicht zu viele Fremde zu
haben. So nimmt dort der Mann, der eine
Eingeborene heiratet, ihre Nationalität an.

âMx Schweizerinnen wünschen vorerst nur
CeiAen ersten Schritt zu tun: die Frau, die in
'ver Schweiz wohnen bleibt, wenn sie einen
^Ausländer heiratet, soll ihre Nationalität

behalten können. Man kann solche Aenderungen
leicht treffen. Als die Vereinigten Staaten

ansingen, den ausländischen Frauen von
Amerikanern kein Bürgerrecht zu geben, hat der
Bundesrat, um diese Frauen nicht zu Heimatlosen

werden zu lassen, verfügt, daß sie das
Schweizerbürgerrecht behalten. Warum sollte es

nun größere Schwierigkeiten bereiten, daß die
Schweizerin, die bei der Heirat mit einem
Ausländer in der Schweiz wohnen bleibt, ihr
Bürgerrecht behalte? Manche Frauen werden dann
eben eine doppelte Nationalität haben, was aber
kein Unglück ist, da ja die Frau keinen
Militärdienst tut, also da keine Konflikte zu gewärtigen

sind.
Die Versammlung nahm diesen Bericht mit

großem Interesse entgegen und gab dem
Vorstand Auftrag, die Sache weiter zu studieren,
die im Jahre 1932 die Völkerbundsversammlung

beschäftigen wird.
(Schluß folgt.)

Geitungsbestrebèn erzeugen, den Willen, oben zu bleiben,

koste es was es wolle.
Die Psychologie kann nicht Eheschwierigkeiten beheben,

das kann nur geschehen, wenn die Ehepartner
sich auseinander einstellen wollen, wenn sie

Liebesfähigkeit haben.
Zum Schlüsse betonte der Redner noch einmal,

daß er als Psychologe gesprochen habe, über das
andere habe er nicht zu reden gehabt. Aus alle Fälle hat
er sehr zum Nachdenken angeregt.

Förderung und Gefährdung der Individu¬
alität in der Ehe.

Dieser unter dem obigen Titel von Herrn D r.
Schaer, dem bekannten Zürcher Psychologen,
Herausgeber der psychologischen Rundschau gehaltene Vortrag

war der zweite der von der Basler Frauenzentrale

veranstalteten Vortragsreihe über die
Familie. „Es ist nicht leicht," sagt die Berichterjs?atterin
in den „Basler Nachrichten", in einer ganz kurzen
Besprechung etwas Wesentliches darüber zu sagen.
Quintessenz dürfte sein: „Nur die tiefê wirkliche
Liebe, die restlose Bejahung des geliebten Menschen
gibt diesem die Möglichkeit der individuellen Entfaltung,

weil sie ihn nimmt wie er an und für sich ist."
Leider ist die Licbesfähigkeit unserer Zeit nur

gering, weil wir so viele ichverkrampfte Menschen
haben, die aus Angst vor Vergewaltigung des eigenen
Ich dem andern die Entfaltung des seinigen nicht
gestatten wollen. An .ichverkrampfte Menschen kann
das Du nicht herankommen, sie empfinden es als
Nebenbuhler So sucht der eine seine Individualität
auf Kvsten des andern zu entfalten und bedenkt nicht,
daß Ehe Ungleichung an den andern, gegenseitige
Einschränkung bedeutet.

Au Hand von Beispielen wies der Redner dann ant
die verschiedenen Gefährdungen der Ehe hin, aus
die Frau, die aus Bequemlichkeit alles dem Urteil

des Mannes überläßt, aus den Mann, der die
geistigen Interessen seiner Frau nur bespöttelt, es
.aber dann doch nicht vertragen kann, wenn ein
anderer auf diese eingeht, auf das Ehepaar, das stets
aneinander herumnörgclt usw. Der Mensch kann
nur im Heim sein Individuelles zur Geltung bringen,

und es ist wkchtig, daß er es zur
Geltung bringt. Fräilich muß er sich auch ins Ganze
einordnen, aber innerhalb dieses Ganzen hat er
das Recht aus seine Eigenart. Infolge falscher
Selbstentwicklung aber wählt er oft den falschen Weg dazu,
er erwählt den falschen Berns, den falschen Ehepartner,

die falsche Geselligkeit. Wer unter dem Druck
fremder Meinung steht, if? nicht sich selbst, ebensowenig

wie der, der unter dem Druck der Not steht.
Zahllose Menschen, die unter solchem Druck stehen,
sind verheiratet, sie übertragen ihr Nichtsichselbstseiu
aui den Nächsten.

Viele Ehezerwürfnisse sind heute darauf zurückzu
führen, daß der Mensch seine Eigenart, die jedem
angeboren ist, picht entwickelt hat, weil er sich

ihrer nie bewußt wurde. Um sich ihrer bewußt
zu werden, gibt es zwei Wege: den Weg der
psychischen Beratung und den Weg der Selbstkontrolle,
der sich beobachtet in den Details des täglichen à
bens. Dabei gilt es auch zurückzugehen aus die Kinü
heitserlebnisse, denn der Mensch wechselt seine Eigen
art nicht, sie ist ihm angeboren. Die moderne Pädcr
gogik macht sich das zunutze. Jede Ehe geht durch
Krisen, sie müssen ohne Pessimismus mit Bewußtsein
durchlebt werden, damit der Ausgleich kommen kann.
Wir sind in einer Uebergaugszeit, leiden an der schon
eingangs erwähnten Jchverkrampsung, dem Maugel
an Hingabefühigkeit, der oft auf Entmutigungen im
Entwicklungsaiter zurückzuführen ist, die dann ein

„Für unser Bergvolk!"
Weihnachls-Mtisn des schnmzenschen gemeinuiitzigeN

Frauenvereins.
Der schweizerische gemeinnützige Fraueuverein

erläßt einen Ausruf an das Schweizervalk. ihm
dies Jahr wie im Winter 1928 in einer Weihnacht

s a k t i v n für unser Bergvolk beizustehen.
Für die Unwetterkatastrophen-Geschädigten der

Hochgebirgstäler haben wir diesen Sommer an
unserm Bundestag gesammelt. Aber ebenso
verheerend wie die entfesselten Elemente im Gebirge
zehrt die bittere Armut im kümmerlichen Haushalt.

Ein unabsehbarer langer Winter legt
meterhohe Schneemassen auf Weg und Steg, auf
Dach und Giebel. Tausenden von Schulkindern
sind dürftige Kleider, schlechtes Schuhwerk und
karges Essen die steten Weggefährten auf dem
weiten, gefährlichen Schulweg. Die Eltern, die
Frauen und Mütter, kämpfen und ringen mit
Sorgengedanken aller Art. Im Verzichten und
unentwegten Ausharren offenbart sich ihre Treue
zur Scholle, ihre Liebe zur Heimat. So manches
Dankesschreiben aus der Aktion von 1923
beweist, wie dankbar damals die Hilfe
entgegengenommen und als ein Handreichen von Tat
zu Berg empfunden worden ist."

„Wenn wir heute wieder mit der herzlichen
Bitte an Sie gelangen," heißt es weiter in dein
Aufrufe, „uns mit einer Gabe für die bedürftigen
Familien in den Bergen beizustehen, so bitten
wir, uns nicht abzuweisen. Helft uns, einen frohen

Weihnachtsgruß zu bringen hinauf in die
Häuser und Hütten, wo unverschuldet entbehrt
und gedarbt wird.

Dieses Jahr kommen W alli s, Tes s i n n nd
die Kantone der Jnnerschweiz an die
Reihe. Gestützt auf das Ergebnis genauer
Erhebungen wird die Verteilung vor sich gehen.
Zu der Aktion bedürfen wir eines mächtigen
Vorrats an Bett- und Leibwäsche,
Säuglings Wäsche, Kinderkleider
aller Art, Strümpfe, Wolldecken ete.
Nur währschafte Sachen, die einem langen
Gebrauch dienen, sollen als Weihnachtsgrnß in die
Berge gehen.

Der Einfachheit halber wurde die Aktion
zentralisiert und steht unter der Leitung des Zen-
tralvorstandsmitgliedes: Frau Landammann Bri-
gitta Zgraggen, Hergiswil (Nidwalden), wohin
gefälligst sämtliche Post- und Bahnsendungen
zu adressieren sind.

Geldsendungen werden erbeten auf Postcheck
No. VII 1161 Luzern mit der Aufschrift: „Für
das Bergvolk".

Möge ein warmes Echo dem Rufe folgen,
das sich fegen- und freudespendend in den
Gebirgstälern unserer Heimat auswirkt."

Brust legen durste. Wie oft aber hat auch tiefstes
Leid ihr Herz erschüttert, wenn armen, kleinen
Neugeborenen der Tod die Mutter schon bei ihrer
Geburt entriß.

Möge Fran C. Wittwer ihre segensreiche Tätigkeit

zum Heile der Frauen noch manches Jahr
und bei bester Gesundheit ausführen und mit ihrem
reichen Wissen noch mancher Mutter beistehen dürsen.

In der Völkerbundsversammlung wird
Mitarbeit der Frau am Friedenswerk

gefordert!
Die spanische Regierungsdelegation hat eine

Anreguüg gemacht, die von allen Frauen sicher
von ganzem Herzen begrüßt werden wird.
Danach soll nämlich an der Friedensarbeit
ausdrücklich die Frau sowie die Presse beteiligt
werden. Diese Anregung wurde zunächst in der
3. Kommission der Völkerbundsversammlung
behandelt. Der Versammlung wurde darauf
folgender Antrag vorgelegt:

„In Anbetracht, daß die Organisation des
Friedens die Pflege einer internationalen
Gesinnung, frei von Vorurteilen und
Mißverständnissen erfordert und überzeugt von der
Notwendigkeit, der Presse aller Länder einen
möglichst objektiven und vollständigen (lückenlosen)

Informationsdienst zu sichern, ersucht
die Versammlung den Völkerbundsrat, zu
untersuchen, in welcher Weise
a) die Arbeit und das Wesen der

Frau direkt und wirksam in den Dienst

des Friedens und des Völkerbundes gestellt
werden könnte:

b) wie in Zusammenarbeit Mit der Presse
die Verbreitung falscher Nachrichten, welche
zur Störung des Friedens beitragen können,

verhindert werden kann."
Soweit dieser Antrag die Frauen betrifft,

wurde von der 3. Kommission gleichzeitig
anerkannt, daß die Frauen von sich aus schon
viel zur Sache des Friedens beigetragen haben,
sei es einzeln oder im Schoße großer
Frauenorganisationen (nationaler und internationaler).
Man anerkannte ferner das lebhafte Interesse
der Frauen gegenüber den Arbeiten des
Völkerbundes, und man hält es für nützlich, zu
untersuchen, wie die Mitarbeit der FraueU vertieft,
respektive erweitert werden könnte. Es Wird
dabei besonders auf die Rolle der Frau als
Erzieherin der Jugend hingewiesen sowie aus
ihre Einflußmöglichkeit auf die öffentliche
Besinnung.

Bei den Beratungen der 3. Kommission wurde
freilich ausdrücklich betont, daß es sich bei der
obigen Anregung nur um eine inoffizielle
Mitarbeit der Frauen handeln soll. Die
Zusammensetzung der Delegationen beispielsweise
müßte nach wie vor den Regierungen überlassen
bleiben, auch würden die Anstellungen von
Frauen im Völkerbundssekretariat hiervon nicht
berührt) für diese sei einzig der Antike! 7 des
Völkerbundspaktes maßgebend. Wie aber die
Frauen noch in anderer Weise zur Mitarbeit
am Werk des Völkerbundes herangezogen werden

könnte, das soll eben untersucht werden.
Dr. G. K.

35 Jahre Oberhebamme im kant. Frauen¬
spital Bern.

Ein wahrhaft seltenes Jubiläum feierte Frau
C. Witt wer am 1. Oktober dieses Jahres, An
diesem Tage waren es 35 Jahre her, spit Fran
Wittwer als junge Hebamme in die Dienste des
kant. Frauenspitals trat, nachdem sie in derselben
Anstalt bereits den Hebammenkurs absolviert hatte.

Während diesen 35 Jahren sind im Frauen'spital
gegen 36,66V Kinder zur Welt gekommen, genug
um eine mittlere Stadt zu bevölkern. Jahr um
Jahr, Tag und Nacht stund Frau Wittwer am
Lager der leidenden Mütter und half ihnen, aus
dem Schatze ihres reichen Wissens schöpsend, die
schweren Stunden zu ertragen.

Vieles hat sich seit dem Eintritt von Frau Wittwer

im Franenspital geändert. Gingen gegen Ende
der Neunzigerjahre die Geburten teilweise noch beim
Scheine von Petrollampen- und Kerzenlicht vor sich,
so stehen heute den werdenden Müttern hell erleuchtete,

modern eingerichtete Gebnrtssäle zur Verfügung.
Welch ungeheurer Fortschritt verzeichnet auch die
Wissenschaft aus geburtshilflichem Gebiete in den letzten
dreieinhalb Jahrzehnten! Mutterfreuden aber und
Mutterleib sind die gleichen geblieben.

In wie viel freudig glänzende Muttcraugen hat
Frau Wittwer geschaut, all die Jahre hindurch, wenn
sie der glückstrahlenden Mutter ihr Kindchen an die

Die Staatsangehörigkeit der verheirateten
Frau vor dem Völkerbund.

Für die Frauen hatte die diesjährige
Völkerbundsversammlung eine besondere Bedeutung,
sollte doch die Frage der Staatszugehörigkeit
der verheirateten Frau, die letztes Jahr im
Haag anläßlich der Kodifikationsarbeiten
aufgerollt worden war, vor die Völkerbundsversammlung

gebracht werden.*
Wie noch erinnerlich sein dürfte, hatte der

Völkerbundsrat im Frühjahr ein beratendes
Frauenkomitee bestehend aus Delegierten der
großen internationalen Frauenorganisativnen
einberufen. Dieses Komitee hatte sich im Juli
im Vvlkerbnndspalast zusammengefunden und
einen Bericht ausgearbeitet, der durch den
Generalsekretär des Völkerbundes, Sir Eric Drnm-
mond, zusammen mit einem Bericht des letzteren
der Völkerbundsversammlung vorgelegt werden
sollte.

Zunächst mußte die Angelegenheit in der
1. Kommission der Völkerbundsversammlung
(juristische Kommission) behandelt werden, und da
entspann sich auch sofort eine lebhafte Debatte.
Es muß vorausgeschickt werden, daß in der
1. Kommission nur zwei Frauen als ständige
weibliche Mitglieder saßen, nämlich Dr. Ethel
Osborne (Australien) und Fran Schönfeld-Po-
lano (Holland), dagegen wurde eigens zur
Debatte über die Nationalitätsfrage der Frau
deren Zahl erheblich vermehrt.

Die 1. Kommission amtete unter dem Vorsitze

des italienischen Senators Scialoja. Der
Auftakt zur Diskussion begann mit einem
Exposé der britischen Völkerbündsdelegierten Dame
Edith Lhttelton. Sie gab zunächst einen
geschichtlichen Ueberblick über die Frage der
Staatszugehörigkeit der Frau seit der Hanger Konferenz
von 1936. Im Namen ihrer Regierung brachte
sie sodann einen Antrag ein, nach welchem die.

Völkerbundsversammlung beschließen sollte, daß
das vorhandene Material, einschließlich des
Berichtes des Frauenkomitees den Regierungen
zwecks Studium und Stellungnahme zugestellt
werde. Die ganze Frage sollte dann nach
eingehender Prüfung aller Regierungen an der
nächstjährigen Völkerbundsversammlung gründlicher

behandelt werden. Es wurde betont, daß
mit der Annahme dieser Resolution eigentlich
keinerlei Verpflichtung übernommen würde, Wohl
aber würde dadurch dem gerechten Wunsche von
Millionen von Frauen entsprochen, daß man
wenigstens ihre Forderungen prüfe. Ein ähn-

* Ueber die internationale Frauentätigkeit in Genf
während der Völkerbundsversammlung kann aus
Mangel an Raum erst in der nächsten Nummer
berichtet werden. D. Red.

licher Antrag wurde von der Chilenin Marta
Bergara im Namen ihrer Delegation eingebracht.
Zu den Ländern, die ferner in der Debatte
zu Worte kamen resp, die britische Resolution
Unterstützten, gehören: Oesterreich, Dünemark,
Indien, Kanada, Rumänien, Tschechoslowakei,
Irland, Spanien, mit einigen Vorbehalten
Griechenland und Ungarn. Gegner waren vor allem
Italien, Holland und Polen. Die holländische
Delegierte, Rechtsanwältin Schönfeld-Polano,
bestand im Namen ihrer Regierung besonders auf
der Annahme der Haager Konvention, die sie
für ausreichend fand. Das Hauptargument aller
Gegner bildete stets die Forderung nach der
sogenannten Einheit der Familie, welche „gewahrt
bleiben" müßte. Dazu nahmen aber die
Anhänger der von den Frauenorganisationen
vertretenen Forderungen auch stets ihrerseits Stellung,

indem sie ausführten, daß die Einheit
der Familie rechtlich bis heute noch nie gewährleistet

war, wofür nicht nur Hunderte, sondern
Tausende von praktischen Beispielen angeführt
werden könnten, dagegen kann das Optionsrecht
der Frau als Menschenrecht gefordert werden.

Als der Bericht der 1. Kommission (Berichterstatter

Beckett, Großbritannien) der
Völkerbundsversammlung vorgelegt wurde, erfolgte
nochmals eine Aussprache, wobst "Mehrerk der
weiblichen Delegierten die Rednertribüne bestiegen.

Dame Lhttelton unterstrich besonders die
Forderung nach gleicher Behandlung beider
Geschlechter. Im gleichen Sinne sprach wiederum
Marta Vergara (Chile) im Namen ihrer
Délégation. Die temperamentvolle Delegierte der
jungen spanischen Republik, Dr. Clara Camvb-
amor, fand zündende Worte für die Sache oer
Frau. Es scheint überhaupt, daß wir Frauen
an Spanien eine neue ganz wertvolle Stütze
erhalten haben, denn Spanien fördert und schätzt
die Mitarbeit der Frau in jeder Weise.

Wenn wir Frauen mit der Annahme der
Resolution der 1. Kommission durch die
Völkerbundsversammlung auch noch längst nicht am
Ziele angelangt sind, so haben wir doch viel
gewonnen. Das Franenkomitee sowie der Uüter-
ausschuß mit Lilian von Matsch an der Spitze
(Frau von Matsch ist die 1. österreichische
Frauendelegierte) haben ganz tüchtige Vorarbeit geleistet
und die weiblichen VölkerbundsdelegierteN haben
alle (außer Holland) unschätzbare Mitarbeit in
der Sache angedeihen lassen. Es gilt nun, bis
zum nächsten Jahre noch intensiver bst den
einzelnen Regierungen hinzuarbeiten, daß der
Standpunkt des Fraucnkomitees schließlich
endgültig angenommen werde.

Dr. G. K.

liest. Er bringt über ihre Lektüre statistische
Tatsachen stellt sie nach allen erdenklichen Richtungen
zusammen und läßt auch die Grenzen, innerhalb
deren seine Aufstellungen gelten, klar erkennen. Er sammelt

also Material, und sammelt es zu praktischen
Zwecken. Er will sehen, welche Bücher die städtischen
Bücherhallen in Leipzig für die Gruppe von Frauen,
die er die „Undifferenzierten" nennt, einstellen und
ihren Vesucherinnen vorschlagen sollen. Auf Grund
seiner Untersuchungen ist in Leipzig auch der Katalog

von „Frauenbüchern", d. h. von solchen Büchern,
die für die Frauen geeignet sind, entstanden. Die
theoretische Auswertung seiner Ergebnisse liegt
Hofmann nicht auf dem Herzen, mag er auch zwischen
den Zeilen etwas wie eine Deutung der Tatbestände

zuweilen durchschimmern lassen.
Frauen, so zeigt es sich in Hofmanns

Zusammenstellungen, lesen mehr erzählende. Männer mehr
belehrende Schriften. Bei den erzählenden Schriften
verhalten sich die Zahlen der Leser zu denen der
Leserinnen wie 15,16 zu 66,84: bei den belehrenden
wie 48,84 zu 26,15. Unter den belehrenden Schriften

bevorzugen die Männer Schriften über Religion,

Philosopbie, Geschichte, und vor allem Schriften
über Technik. Unter den erzählenden Schriften

bevorzugen die Frauen „Neue Heimatcrzäblun-
gen" und „Geschichten von Individuum und Schicksal".

Die beiden genannten Gruppen von Erzählungen
gehören in die weitere Gruppe der „Lebensbilder"

hinein. Zu ihnen kommt noch eine
andere Art von Lebensbildern hinzu, nämlich diejenigen,
die einen belehrenden Charakter tragen oder sagen
wir: die man zu den belehrenden Schriften rechnen
kann. Alle diese Arten von Lebensbildern machen
die Licblingslektüre der Frauen aus. Zählt man die
Zahl der Leser und der Leserinnen solcher Lebensbilder

zusammen, so ergibt sich, daß sie im Verhältnis
von 486 zu 166 stehen. Sowie Technik das be¬

vorzugte Gebiet der Männer, so ist das Lebensbild
das bevorzugte Gebiet der Frauen.

Es zeigt sich dabei, daß alle Gruppen von
Leserinnen, jung und alt, geistig geschult oder nicht,
(oder wie W. Hofmann sagt: „intellektualisiert"
oder „undifferenziert") am Lebensbild ihre liebste
Lektüre finden. Junge Mädchen, oder wie es in der
Fachsprache heißt „jugendliche Weibliche", lesen
besonders häufig Lebensbilder von Rosegger, Frieda
Jung, Agnes Sapver, Hermine Villinger, Knegel-
gen, Caritas Biscbosf, aber auch und in noch größerer
Zahl, Hebbels „Meine Kindheit", Seumes „Ans dem
Leben eines Wandervogels", Gjems-Selmers
„Damals": von Streicher „Schillers Flucht und Aufenthalt

in Mannheim", von Brunner „Aus der
Jugendzeit berühmter Männer nach Selbstzengnissen und
anderen Quellen". „Erwachsene Weibliche" lesen, um
nur einiges zu nennen, das der weiblichen Jugend
weniger anziehend ist, Semmig, „Die Wege des
Deutschen", Haun, „Jugenderinnerungen eines blinden

Mannes", Voigt-Diederichs, „Aus Marien!,os,
vom Leben und von der Wärme einer Mutter", Ol-
sers „Lebensbild" und Haascs „Dein Alter sei wie
Deine Jugend". Gliedert man nach sozialer
Zugehörigkeit, so zeigt sich: proletarische Frauen lesen
von Lebensbildern am liebsten Nagler, „Dorfheimat",

Gjems-Selmer, „Damals, Aus meinem Le-
ben", Bräker, „Der arme Mann im Toggenburg",
Richter, „Lebensfreude eines Arbeiterkindes": um
wieder nur einige Herauszugreisen. Bürgerliche
Hausfrauen holen sich ihrerseits Schleicher:,Malvida von
Meysenbng": Wilhelm von Humboldts „Briefe an
eine Freundin": Sydow, „Gabriele von Bülow". Die
„intellektualisierten Frauen" können wir außer
Betracht lassen, doch Eines steht von ihnen fest: sie
lesen so gern Lebensbilder wie alle anderen Frauen.
Es stehen sich also Frauen aller Schichten in ihrem
Geschmack an Büchern näher als Frauen und Män¬

ner der gleichen sozialen Schicht und der gleichen
Bildungsart einander stehen.

Warum nun lesen Frauen so gern Lebensbilder?
Sie wollen zuerst ihr eigenes Leben ergänzen.

Nicht nur in dem Sinne, daß sie sich durch
die Lektüre Lcbenswünscl« i i Gemnen eftüften. Sondern

so, daß sie vom Leben Bescheid Wissen wollen,
von einem Leben, das an das Ihrige grenzt, das
sie sich gerade uoch vorstellen können. Wie ergeht es
den Menschen? Was gibt es da alles? Wie wäre
es, wenn man unternehmender und begünstigter,
oder auch, wettn man kulturloser, unbehüteter,
aufgewachsen wäre, als es der Fall gewesen ist? Nicht
das wollen die Frauen vor allem wissen, wie es in
fremden Ländern zugebt, wie es in vergangenen
Zeiten gewesen ist. und wie es in weit entfernten
Lebenskreisen aussteht. Das Verwandte, das innerlich

Nabe, in einem Lebenskreis und in einem Strich
der Erde, den sie sich noch vorstellen können, das
wollen sie Haben. Mag dann immerhin bei einem sonst
schönen Buch etwas fremde Umgebung in Kauf
genommen werden! Auch die Darstellungsweise, die
Haltung des Autors zum Leben, spielt eine große
Rolle. Daß unsere undifserenzierten Frauen Balzac
nicht gern lesen, ist mir nicht verwunderlich. Es
kommt ja nicht nur auf den Lebenskreis und die
Erlebnisse der Eugenie Grandet (um nur ein Beispiel
herauszugreifen) an, sondern auf die innere Haltung
des Autors, in der er dieses Leben sich abrollen läßt.
Diese innere Haltung dem Leben gegenüber liegt der
deutschen „undifserenzierten" Frau weltenfern. Das
Buch erweitert ihre Bezirke nicht, denn es grenzt
nicht an ihr eigenes Gebiet an.

Die Frauen wollen, aber nicht nur Bescheid wissen,
wie es im Leben gehen kann: sie wollen auch den
Sinn des Lebens begreifen. Aus dem
Gelesenen lassen sie gern das allgemein Gültige aufsteigen.

das sich wiederholt: sie suchen nach Zusammen¬

hängen und schauen zu, was das Schicksal eigentlich
Mit uns will: sie suchen es zu fassen. Solche

Deutung ergibt sich eher, wenn man viel kennt, wenn
Man also das, was man Nicht erlebt oder mitansieht,
wenigstens liest. Die Deutung wird durch das
Gelesene nur schmerzloser als durch das Leben selbst:
sie wird auà.da das Material so viel reicher und runder

zur Verfügung steht, umso glaubhafter ausfallen.
Diese Deutung wird aber auch umso eher gelingen,

je weniger fest gestaltet das Buch ist.
Bei einer fest gefügten Novelle oder einem DwMa
kgnN man nicht so leicht hin und her denken; man
ist gebundener an das, was der Dichter will. Belln
Roman ist man freier: je loser er in seinem Aufbau

ist, umso besser kann er den eigenen Gedanken

des Lesers zum Ausgangspunkt
dienen. Am allerbesten wird es sein, wenn sich die
Erzählung, sei es Selbstbiographie, Lebensbeschreibung

eines Änderen, sei es Lebensbild in Briefen,
gar keiner festen Form fügt. Es ist kein Zeichen un-
künstlerischen Standpunkts oder geringen geistigen
Aufschwungs, wenn man das stark Geformte nicht
immer verträgt. Der Maler Franz Marc sagt
von sich in seinen Briefen, daß er ein kleines Glas-
bildchen oft lieber gesehen habe als ein großes fertiges

Werk. Att dem kleinen Bildchen gerät seilt
Inneres in Bewegung, er beginnt daran jn arbeiten.
Die Menschen, meint er dann, die Mir an dem
„schlechthin Gültigen" sich entzünden können, seien
unproduktive, nur nachlebende Naturen. (Brief vom
12. Jan. 1916). Franz Marc ist zwar ein Mann,
aber er ist ein Künstler. Dem Künstler scheinen
die Frauen in dem Einen zu gleichen, daß es ihnen,
wie ihm. nur ohne daß sie es wissen, um eine Art
Produktivität zu tun ist. Sie wollen den fremden
Stoff sich „anverwandeln" und ihn verarbeiten. Je
mehr sie sich ihn anverwandeln, umso wohler wird
es ihnen.



Eine Phystologin zur Frage des

SottderschutzeS der Arbeiterin.
(Schluß.)

Der «weite physiologische Vorgang, der stets
angeführt wird, ist die Schwangerschaft. Die
Erfahrungen der Kriegsjahre in England haben
aber einwandfrei bewresen, daß Frauen, die bis
zur Geburt Voll arbeiteten, keine Schädigungen
zu befürchten hatten, sosern sie wirklich
>ut ernahrtwaren. Die Referent«: hält àirbeitsverbot, das die Frauen zu weniger guter

Ernährung zwingt, für das größere Uebel uns
befürchtet von Schutzbestimmungen für die
Schwangere eine Erschwerung der Anstellung
verheirateter Frauen im allgemeinen.

Nach diesen beiden grundlegenden Feststellungen,
— daß sowohl Menstruation Wie Schwangerschaft

normale physiologische Vorgänge sind,
die, sofern die arbeitende Frau gesund und die
ArbettsverhältNisse überhaupt menschenwürdige
sind, durchaus keine Minderwertigkeit oder
Schutzbedürftigkeit bedingen, — gab die Referentin

einige Beispiele ans Wein eigenen Land.
Daß versucht wurde, die Frauen vom Erwerb
des Megerbrevets für Passagierflüge auszuschließen,

wegett möglicher monatlicher Störungen,
Niutet grotesk ans — es ist denn auch den
Frauen gelungen, diese Bestimmung auszumerzen.

Zu erwähnen ist ferner die Nachtarbeit,
die während des Krieges in vielen Industriezweigen

ohne irgendwelche Nachteile von Frauen
geleistet würde und fast immer besser bezahlt
:st. Die Referentin betont dabei, daß wederMann
noch Frau während sehr langer Zeit ausschließlich

Nachtarbeit tun sollten, ein periodischer
Schichtwechsel sei erwünscht, aber gleichermaßen
für beide Geschlechter. Es MUß doch nachdenklich

stimmen, daß nirgends die Nachtarbeit der
Krankenpft ' - -- -

ihre Bh
egerin untersagt ist, — Wohl weil

ang so schlecht ist, daß kein Mattn
ihr die Arbeit zu solchem Lohn neidet? Wo aber
der Zugang zu einem wohlbezahlten Beruf, z.
B. dem des Elektrotechnikers, durch Lehrlings-
bestilnmungen in der Ausbildungszeit, Nachtar-
be:t erfordert, da wirkt sich in England das
Verbot dahin aus, daß ein großes, an sich sehr
geeignetes wenn auch jetzt noch neues Arbeitsgebiet

den Frauen verschlossen wird. — Es gibt
Frauen, die (schon in zweiter Und dritter
Generation) schwere Lasten tragen und sich voller
Gesundheit erfreuen, — ihnen will wan dies
verbieten, weil andere Frauen dazu nicht kräftig

genug Wären? niemand aber verbietet juttgen
Männern derartige Arbeit, obwohl gerade für
sie die Gefahren dauernder Schädigung (Hernien)
viel größer sind als für erwachsene Frauen. —^ ^ wird immer

solche Arbeit verboten. Diese Behauptung stammt
aus einer Arbeit, die in den 8t)er Jahren
erschien und seither immer wieder zitiert wird,
neuere Arbeiten werden dabei bewußt Überlangen,

denn diese beweisen, daß die spezifische Schä¬

digung die Keimdrüsen, ob männlicy
oder Weiblich, trifft und fordert voll wirksame

Sicherheitsmaßnahmen oder Verbot für
beide Geschlechter.

Zusammenfassend stellt die Neferentin fest,
daß die Spanne der Leistungsfähigkeit der Frau
keineswegs klein ist, die Verwechslung von
Leistungsfähigkeit mit Kraftaufwand hat, im Verein
mit der traditionellen Vorstellung von Hilss-
bedürftigkeit und Unselbständigkeit der Frau, zu
falschen Schlußfolgerungen geführt. Die Souder-
schutzgesetze, wie sie heute insbesondere vom
Internationalen Arbeitsamt aus propagiert werden,

fassen die minder leistungsfähigen Frauen
ms Auge und dehnen die für jene Minderheit
als nötig erachteten Bestimmungen wahllos aus
alle Flauen aus. Niemand Würde daran denken,

allen Männern jette Arbeiten zu verbieten,
die für die MittderleistuNgsfähigeN nicht geeignet

sind. Es ist dies eine für die Frauen zweifach,

gefährliche Politik, - wirtschaftlich und
physiologisch. Die Natur läßt unbenutzte
Organe verkümmern, während mit der Beanspruchung

innert physiologischer Grenzen körperliche
wie seelische Kräfte wachsen. Aus dieser
Erkenntnis muß sich ableiten die Forderung der
vollen Arbeitsfreiheit für die Frau, der gleichen
Entwicklungsmöglichkeit für ihre Arbeitskraft wie
für die der Männer, des gleichen Schutzes vor
Ausbeutung, der gleichen menschenwürdigen
Arbeitsbedingungen. Keine heute lebende Frau hat
dieselbe volle Entwicklungsmöglichkeit gehabt, wie
ihr gleich qualifizierter männlicher Kollege. Wie
viel Energie muß sich immer noch an traditionellen

Widerständen zerreiben! Wir müssen nns
befreien von der Idee, daß den Frauen etwas
Absonderliches, mindere Leistungsfähigkeit
Bedingendes anhafte. Wir alle müssen Vertrauen
in unsere eigenen Kräfte und Fähigkeiten
beweisen und sollten an deren Auswirkung nicht
künstlich gehindert werden.

Dem Referat folgte eine rege Diskussion, in
welcher fast ausschließlich der schutzfordernde
Standpunkt vertreten wurde. Es erübrigt sich,
die den Leserinnen des Frauenblattes bekannten
Argumente hier zu wiederholen. Es wurde mit
Nachdruck hingewiesen au'f die Wiener Resolution

der sozialdemokratischen Frauen, dargelegt
daß äuf jeden Fäll die eventuellen Uebel z'u
ausgedehnten Schutzes jenen des zu geringen
borzuziehen seien, und bedauert, daß die
Arbeit der vom Frauenstimmrechtsverband
eingesetzten Studienkommission noch nicht abgeschlossen
:st, was eine wenigstens für schweizerische
Verhältnisse Wohl dokumentierte Diskussion gestatten

würde. — — Das maßvolle Schlußwort
der Referentin umfaßte ihre grundlegende
Forderung, der die Anwesenden beipflichten konnten,
und ihre persönliche Stellungnahme, die Wohl
nur von wenigen geteilt wurde. Die Forderung
lautet: stete Revision übernommener, Vermeidung

gefühlsmäßiger Urteile, klares Denken,
Sammlung und objektive Wertung von
Tatsachen. Professor Cullis ist überzeugt, daß diese
Tatsachen unbedingt für die Arbeitsfreiheit der
Frau und die Schaffung bestmöglicher Arbeits¬

bedingungen für beide Geschlechter sprechen
werden. Gesetze sollen nur auf Grund erwiesener

Tatsachen Und mit genau umschriebenem
Geltungsbereich geschaffen werden. Nach ihrer
Meinung wird aber heute, insbesondere in den
internationalen Bestrebungen in dieser Materie,

häufig auf Grund ungenügend bewiesener
Hypothesen legifericrt. Einzelfälle werden
verallgemeinert, Ersahrungen eines Landes oder eines
Industriezweiges in nicht statthafter Weise einfach

übertragen auf andere Nassen oder
Wirtschaftsbedingungen, und Gesetzesbestimmungen
extensiv veranlagt. Dies alles ist unzulässig und
die Geschädigten sind die Frauen. Wir wissen
alle, Wie schwer es hält, die Frau ans einer
Nachteilsstellung zu befreien, noch besonders
wenn diese gesetzlich verankert ist, und sollten
auf der Hut sein. — I. E.-S.

Stimmen aus dem Leserkreis.

Mne Kirche als Tanzstudio — ist das eine Ent¬
weihung?

„Es gibt Dinge im Leben, die aus tieferen Regionen

herrühren als diskutable Meinungen und
Ansichten. Man nennt sie das Gewissen" — schreibt
IE. A. P. im Frauenblatt vom 25. September.
Aber darum, daß das Gewissen aus tieseren Regionen
herrührt als diskutable Meinungen und Ansichten,
ist es der Möglichkeit des Irrtums nicht enthoben,
sondern es bedarf der ständigen Kontrolle, der
Gebundenheit an das biblische Wort. Der Sinn dieser
Bindung, ihre aktuelle Bedeutung, wird sich aber
immer nur dem religiösen Denken erschließen,
während das Gefühl, auch das „religiöse Gefühl",
nur selten der Gefahr entgeht, die Bindung an
eine alte, allzumenschliche Gewohnheit mit der
Bindung an den Gotteswillen zu verwechseln, denn
woher nähme es das unterscheidende Kriterium? Aber
just das religiös bestimmte, biblisch orientierte
Gewissen wird nie und nimmer etwas einzuwenden
haben gegen die Verwendung einer alten,
ausgedienten Kirche als Tanzstudio. Die „Kirche" des
Neuen Testaments ist durchaus nur eine geistige
Größe, die christliche Gemeinde im Sinne der
Glaubensgemeinschaft, und hat mit den kirchlichen
Gebäuden schlechterdings nichts zu tun. Heilige
Gebäude gibt es nicht, sondern die Kirche im Sinne des
„Gotteshauses" ist ihm nur Versammlungsraum,
religiös bedeutungslos, nicht besser und nicht schlechter
als etwa eine leere Scheune, in der ein Gottesdienst
abgehalten würde. Würde dieser Gottesdienst
verlegt, so könnte die Scheune unbeschadet wieder ihren
ursprünglichen Zweck erfüllen. Wird darum der
Gottesdienst einmal ans einer alten Kirche in eine
neue verlegt, so ist das alte gottesdien'stliche Gebäude,
religiös betrachtet, nicht mehr und nicht weniger
wert als irgend ein anderes Haus. So gut und so

berechtigterweisc es hat ein Bildhauer-Atelier und
ein Lagerraum sür Pianos werden können, so gut
und anstandlos kann es, vor dem religiösen
Gewissen, ein Tanzstudio werden.

Damit kann und soll natürlich nicht verhindert
werden, daß E. A. P. die Umwandlung eines
alten Gebäudes, das zufälligerweise noch die
herkömmliche Gestalt einer Kirche bewahrt hat, in einen
Tanzraum „wenn nicht zuwider, so doch unbehaglich"

ist. Aber verhindert werden soll denn
allerdings, daß die Ursache dieses Unbehagens im frommen

Gewissen gesucht werde. Es soll gesehen und

zugestanden werden, daß ein solches Unbehagen
vielleicht sehr viel mit der Neigung zu schönem Erinnern,
mit einer meinetwegen rührenden Anhänglichkeit an
vergangene Dinge, aber jedenfalls nichts mit
christlichem Glauben und Gewissen zu tun hat. Im übrigen

ist nicht einzusehen, weshalb eine Tänzerin,
zumal eine solche vom künstlerischen Range Trüdi
Schoops, nicht dieselbe Erlaubnis erlangen soll wie
ein Bildhauer: geht es doch beiden um hohe und
ernsthafte Kunst. Gerade hier wird entscheidend deutlich,

daß E. A. P.'s Unbehagen aus einer andern
Quelle stammt als aus der des Gewissens! W. P.
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Ber»: Montag, den 5. Oktober, 20ss Uhr, im großen
Saal des Daheim, Zeughausgasse: Vereinigung
ireiblicher Geschüftsaugestellter der Stadt Bern:
„Besuch der Weltkonferenz für Blindenfürsorge
in Newport. Begegnung mit Helen Keller,""
Vortrag von Frl, Margrit Schasfer,

Zürich: Mittwoch, den 7, Oktober, 20 Uhr, im
Lyceumklub Rämistraße 26: Generalversammlung:

die statutarischen Traktanden, Sodann
„Kulturpolitik im Radio", Vortrag von Frl,
Dr, Nelly Schmid, Redaktorin an der „Schweizer

Radio-Zeitung".
-5

lleberail nehmen unsere Frauenvereine ihre
Winter-Vortragstätigkeit wieder auf. Wir
bitten dringend, uns doch auch diesen Winter
wieder diese Veranistaltungen zu Handen unseres
Versammlungsanzeigers mitteilen zu wollen. Wir
wissen, daß diese Anzeigen gegenseitig fruchtbar wirken

und den Vereinen sehr erwünschte Anregung
vermitteln. Die Anzeigen müssen aber jeweilen
spätestens bis Donnerstag abend der dem Vortrag
vorhergehenden Woche in den Händen der Redaktion

sein. Ihre Aufnahme erfolgt kostenlos.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19, Telephon 25,13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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«susksltungssckule St. Lsllen
Sternscksrstrsks 7

Kurs kilr «susdesmtinnen >n SrolZbetrlsd
Dauer K/z ckakre, IZoginu Nai 1932
Kurs Mr ttauswirlsctisktiicNs vsruko
(Kausbeamtiu für Drivatbausbalt, Koimpüsgerin,
Diätköebin) Dauer 1 — D/^ ckabre, Deginu Nai 1332

«susknltungsüurse «k>Z2>-2Q
Dauer s/z ckabr, IZoginu Nai uuck November.

IlleuieitlicNe Lmâtimngstlierapîî-
u. psvckotkersoie privâliâu.càlungskeim

^ ^ Dr. mod. Ledluid-3?räedsel

7NUH Nosternsts klinlsvdv Diagnostik. 8t»ki»ocl>so!-
tkerapie aul streng wisseiiseliulliieluu tlrunst-

àà- s'ZA lagen. » 8pev. Indikationen: Dottsuoüt. bbou-
HPN A matismus, Oiobt, Kioron- unck Ker-lviàeu,

Nagen-Darmkrankhsiton, Korvonlsisten, vor-
^eiliges ältern ore.Drholungskuron u. rationelle Dorten.

Das gan?:o stabr goökknot. (D 9944 1) Drospokto ckureb ckis Direktion.

l>lieM»s.ieî«fisà>â.liil!iii.>iMiiîl!iiii».
keilen Sie?n Banse rasod, grtlndllok und oknv Sorussstörung nur dured
meinen in dreidigjädriger Braxis mit dosiern Brkolg erprodten Spvxlal-Vauor-
vordand. Offsns Seins, Vvnvnontxllndung und TVvrndoson (sekmerzikakte
entxündliede Ledwellung der Beine, BeiQen nnd Xueken in den Beinen aued
nsedts, dektige Lodmer^en beim Lieben) werden stets innerbalb weniger Ltunden
sebmerzikrei, so dalZ Lie wieder Ibrer Arbeit naebgeben können. 2^ueb grolZe Oe-
sebwüre beilen raseb und gründlieb. Isoklas, BoxvnsvbusZ ete. versebwinden
in wenig l'agen. Lebreiben Lie mir bei Oesebwüren, v,o und wie grok dieselben
sind, ebenso bei BvxonsobuN, lsvbias, Qiobt vto.,wo die Lebmerxen sitzen.
1 Verband kür Oesebwüre, l'rombosen ete. Br. 15.^, 2 miteinander bezogen
Br.25.—. Oroüer Verband kür Isebias ete. Br. 20.—. Da meist 1—2 Verbände ge-
nügen, für lsvbias stets ein oiniigor, so ist meineBebandlungdie wirksamste,
bequemste und billigste! Sr. mod. O. SOB^US, Lpexialar^t, Sttingon bei
Basel. Lpreebstunden nur Montags 9—12 und 1 —3. Verlangen Sie meine Qratis-
Lvkrikt: Verbütung u. Heilung von Beinleiden, rbeumatiseben n. Oelenkleiden.
B7443(Z l'vlopbvn 27, nur vormittags.

Scoi-s «0VVLI.I.S iaS»i/h<zàas
ckongnx, s/Vvvex lDsukorsos) DI8V76D
.aIU sonniZSU. uob?lkr0isu HIont-?slsriu.
Daupt^iols: ßrüuckliob krau?ösisob u, Daus-
virtsobakt. Dirsktiou: àlios. àck-rkubrou.
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llàreskedrisd. — pg-ssaitlen. — Restauranb,
Llskübrt v. Lebrvà. Vorbauck Volksckisnst. <04'> 2847/5 >
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2720 D

billiger Vorksuk
Zs«ts Art

von eink. bis kemsten kauken
Lie vvrteilbakt und werden
billig angekertigt. Baekkundige
Beratung. 2)9
weitestes Zps-islgescbSkt

«Mi. KM
lìugu.tinoega..» Sî

Darkott, Diuolsuiu,
Docker uuck lZlöbol
rsiuizzou Lio mühelos
<obus Ltablspäbuo)
mit

..sllVil"
ckor von ckor Kafka
bor best bekannten
tlüssiZ. Lockonvviebso.

ZVo niebt orbältbeb
ckirskt ckureb pSSU

enrmsnn-kZstsr
Siel Menns

Labnbokstraös 39
3?et. 49.69

KKIMMIW llik

IKSewNlkN KiL8k8 KIM8

VüjsUnett

àen.o/à.

Fe/l/or5eà//er

640-1 O

Kochkurse
Pens. Schöllwart. UnterSgerl
Beginn der e nmonatl. Kurse
am 15. Okt nnd 15. Nov.
Beste Gelegenheit, die feine
Küche zu erlernen und den
Aufenthalt gleichsam als
Ferien zu genießen.
Prospekte zu Diensten. Baldige
Anmeldung erbeten. Tel. 39.

PZ7S4SK- Frl. Lina Jten.

Dins wokitâî
kür die leidende Alensebbelt

sind meine

pinervin-eiken»
Ssäe - vsissme
Biebtennadel, Biekten>
mileb, Bainkarn, Beublu-
men, Bkekkermin?» Bieben-
rinden, l'bvmian, l'eer u.
Lebwekel ete. ete. Brkältl.
in allen einseblägigen Oe-
sebâkten, Blasebe 7—10 Bäder

Br. 3.25, wenn niebt»
direkt bei ârnoid XlSgsr,
?derkatorium, Lt. Ssiien

tgU«8ll!0Ml.kKIIlK«
Ssuskslt unit 5prscken»kule

lobrt xrünckliob Draiu-ösisvb, Dnglisok, Dsporanto nnck
alle Dansbaltkäober. Kebr ßuto Dücbe, praebtigo, zo-
snncko Dags, Dark, Lport, o^innastik, Dsrienankentbalt,
Dennis. I. Rekeren^en, 346-1 D

Drospekto: Dr. Dr. Ililtinezvr-Duiller.
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vîtssÂl UII.P «làl'lîilîi. .UAà"
àieb Msignet tiir längere erbelungsbeckärktige löebter, soa/io
kiir >Vwter-/4utentkalt. — Sckule. — Dinckergsrte». — Dävigs
preise. Leste Lekerenüen »nck Prospekt 2ur Vertagung. —
Del. 12S. vrau l»sl>v Oliriston, ckipl. Kincksrgàrtn.rln

TUrirkî SeickenZasse 12, Me 20?-4>
' lleiepston 31.041)

Mintertkur Turnerstrà 2
Telephon 30.65

Ssssi î LtemenAasse 4 (Tele,
pdon Lslk. 7792) peinacker-
straüe 67<7elepk. Last. 7061)

ksrn î ^euAbaus^asse <20 Tel.
Loll. 745I),8pjtsIgckersti.59
NühIemattstraLe 62

St. LsIIsn î kurZZraben 2

<TeIepbon 1744)
Zckskkksuvsn! kàknkpt

strsüe 4 <Teiepkon 18.30)
d.UTSrn! QradenZasse 8,

LraZZentor" (Telephon 1181
llloosstr. 18 (Telephon 2480>

Asrsur ^ollrsin 5 <Tel. 14.50,
Nisl î k4euenZssse 41

ttsrl»sul TZszckstraüe 52
vlor»«t>s«t» î steitbahnstr. 7

0er 5clisugsng erMnet
Feit ist?,tsu Noutag' ist ckor Lohau^aus:, ckor 120 m

lauA ckuroh ckou xau^on Letrisb führt, für ckas Du-
biikum srölfuot. Dor Din<-anA kokinckst sioh im Vor-
kauksmaAa^in DiiumatstratZs 152 - Doko Oasoiustor-
straüo - Draiukäitostsllk! Dimmatplat?,.

Damit ist ckas Drfn^ix ckor Ookfoutiiohkoit bis
in cksu Lotriok selbst ausAockohnt. ckocksrmauu Kanu
sobon, tvio ckio ZVaro, clio sr auk soiusu Disob
bringt, Aobauckhabt uuck vorpaokt virck. ckockormaun
kaun sobon, in tvolobom Liun uuck Ooist in ckor

NiZros goarboitot virck. Diolit unck Dult ckor Ook-
foutliobkoit tvorckon cka^u bsitra^su, ckio /4rboits-
rvoiso unck ckio /Irboitsmotbocksn ckor NiZros rieh-
tiA oinsohätson lernen.

Oloioh beim llinAanF ckor (Zalorio stobt ckor erste
NiArosvaxon mit ckem Netto:

Dr bat's Aösobakkt
unck cka mub aueb ^loiob Assaut soin, ckaü alles,
rvas cka ?.u sobon ist in ckor Nixroshallg, — alles
ckon Drauon uuck Nänuorn ?.u ckankon ist, ckis ckio

orston primitivem Ni^rosvaASN ckurobAobaiton ba-
don in ^siton ckor Voriusts unck ckos ckrobonckon
Ituins. Diesen ist ?n stanken, stak sieb oiu freier
Vortoiiunxs-Orxauismus ontviokolt bat, stör ston
NäobtiAou von dlabruuAsmittol - Industrie unck
-Ranckvi oiniAormabon ckio LtanZo halten kann, sio
mskr unck mobr /.ivinxonck, ibrs xrolZsn Kräkto im
eiZönstou Intorosss im 8inno ckos Dionstos am
Xonsumsuton oiimusoD.sn unck nouo, ckiroktsro, spo-
sonsparonckv IVogo oin?:usohlaAon.

Diosom orston „kakrsnckon Dacksn" unck ssinsn
?,isidovvu3ton orston Kunckon ist M ckankon, ckaü
ckor 8at?::

Dor Ivonsumont bat ckas Wort
vollo praktisobo OoltunA bat savoit ckio Nixros
rsiobt.

Dio innoro LotrivbsorAanisation ist noch niebt
voll unck xaim ausgebaut — vir sind orst ckroi No-
nato im nouon llaus unck können ckon toobnisobon
Ausbau nur ^visobon ckon ckrinZonckon lautenden
Oosobükton bosorAsn. Nan möAS uns deshalb ?u-
Ant halten, rvenn noeb niebt alles klappt unck cka

und dort otivas linkertiASs sntckoekt rvirck.
Der Aan/.e Osbäuckokoinplsx Dimmatstraüs 152-

Kiblguai l89 ist von uns gemietet, llin Teil ist
untervermietet ockor dient unserer Digonprockuk-
tion (ckogliurt-Dabrikation, L/artonnaKS unck Da-
pierimutei-Dadrikation, — letztere sichtbar im
Kobaukenstor DimmatstraPe). Ds ist ckio ebsina-
iiZo Därborsi an ckor (ZasomstorstralZo. /Z.iso kein
Lixoupaiast, sonckorn ein bostsbenckor Lau, saob-
lieb unck rakkinilört 2vsekmäLiA in eins kontra!-
VortsiiunMstoiio umxobaut. Dis Niets der Nixros-
,V.-0.. Mriok, tür ckio Da^sr-. Vorpaekun^s-, Dacks-

uuck Vorkauksräums ist aueb beute nur ein Drueb-
teil der Zinsen unck Nisten der 2voi xroken Da-
ckonvoroino Zürichs. Der Nistpro^sntsats ist seit
dem àfanA der NiFros niebt AvstioAvn. Dio Niste
hat sioh vobi verzehnfacht, stsr llmsat?: aber vor-
2Vvil'kacbt.

Das oberste Dsitmotiv ckor Zan^on /Z.nIaAS läüt
sieb mit stom Wort

D z- x i s n s

Zusammenfassen. Ihre 5lass noeb mobr als Ibro
àASn verckon Lie üdsr^euAsn, ckab an dieser
gtätto nur kriscbo Warsn untsr ckon H^KisniLebsten
bsckinAunxon AölaZort, abAsxackt unck vorlaston
vorston.

Kurse KrläutsrunZ'sn:
1. Der KinAanA dskinstot siob im Vorkauksmaxa^in

<Dcko Dimmatstr. - Oasomotorstr.). Diosor Da-
ston bat kolASnsto intsrossants Nsrkmals: Niste
Dr. 1800.— pro stabr — ckabresumsià 900,000.—
Dranksn bis 1 Nillion, — Nists 1,9 Dromillo vom
i.'msatx, — «in Wellrekoist.

2. Lutterei: Vsrarboitot tätlich 2500—4000 Dlas
cko^burt; stis vsilZon Wärmeschränke stionsn?mm
lloiten stss stoAkurts. Kutter vvsrstsu tätlich
sturebsobnittlicb 2500—3000 KZ verarbeitet im
Wert von ca. Dr. 12,000.—, Kabm ca. 2000 Olä-
ssr — ca. Dr. 1000 täAlich!. >

3. Kühlanlage: 50,000 Kalorien, kühlt stis untsr stom
„Dioniorvagen" dokinstlicbon Küblräumo, stio Dis
fabrikation unst stis im Koller stss Osbäustss
am Dimmatplià befinstlicben groüsn Drücbte-
räume.

4. Dierlouebterei: Die primitivste Abteilung: Das
leuchten unst Verpacken von llanst ist stas
Kicborstol — „tlarantisrt banstgslouchtot", vas
ckas boilZt, visson ckio Tausends von Kauskrauon,
ckio. oft während stabren nie sin schlechtes Di
von stcr Nigros bekamen.

5./Vbwägerei: Vom 3., 2. unst 1. Stock herunter
scblänAelt sieb eins wonstoltrsppsnartigo ll.ut
scbc, direkt auk sin Kollsndanst münckonck, als
Dulubrorgan ^u ston soobs umgskobrton „Trieb-
torn". Ilouto „stillo Saison" in Trockenkrüchton
— wenn Ilockbotrioh täglicbo Doistung stsr
/Inlags 10,000 kg. lZomorkonswort: Dis „^.uk
Kiaud"-Naschino, Szetom Nigros, wolcho Trok
konkrüclits obno àkbiotung von Dingsrnägoln
vonsinanckor löst. Ilz'Aiene. ^nscblielZonck La-
solnulZ- unst Nanstol-rlbküllmaschinö.

6.8iIo-/VbkiiIIeroi: llodor ston Trichtern bokinstsn
sieb Silos, stio von ibror Nünckung im Dartsrrs
bis 2UM Dinkülltricbtsr im 3. Stock roicbon unst
20 Wagenladungen Duckor, Nsbl, OrislZ, Nais,

Reis etc. fassen. Din Sack-Dlovator gekuppelt
— unten mit einer Rutscbo, — oben mit oinom
Transportbanst, bringt stis Zucker-, Nobl- otc.
Säcks bis übst stas Scbüttolsiob über stsr Silo-
Ooklnung. Zwsi Nanu outlooron siuou Kabu-
wagen mit 15,000 kg Zucker in D/z Stunston,
gesiebt in ston Silo. Koine Näuso — ksino Vor-
unrsinigung, koino wsitsrs llanstbabung — Silos
mit WeilZblocb ausgokleistot. Doistung stsr /Vb-
küllmasokinen 20—30,000 kg im Tag.

7. OeI-/Z.dlüIIer«i: Ool-Tanks mit Tlnscbluk an Ks-
sorvoir-Kabnwagsn ank 7Z.nschln0goloiso im Kok
<DIat?- kür 18 Kabnwagon auf ^woi /Z,nsoblu1Z-

geloison). ^dlastskostön pro 20,000 Ditor Osl ca.
Dr. 6.—. Doistung stsr /VbküIImascbins (Trichter-
System Nigros) 3000—4000 Dlasobsn täglich, rluk
stsr OasomötsrstraLo-SöitsDlaschonwaschmasckins
unst Trockonanlago. Doistung 8000 Dlasobsn, —
mit stogburt-Oläsorn unst gegenwärtig Süümost-
Dlasckon.

8. Kaktee-Röstervi: Von oben kommen stis ?ebn
Staklröbren aus den — im 3. Stock beschickten
Kakkscsilos. Kasröster mit 2500 kg täglicher
Kapacität, — automatische Kaggsrtransportan-
läge auk Niscb-, Dntstoin-, Nahlmascbins unst.Vb-
küilapparato.

9. Kisten-Dager jenseits stsr Dinbakn-Duronkabrts-
straks. Keine Säcke, stabsr ksino Vsrnnroiui-
gungsmöglicbkoit. /Zllos ank Köcksn, stio mittelst
Knterschisdsn von Kudwagon woggokabron wor-
den können.

10. Wagen- unst Dasteu-Dackungslager herwärts stsr
Durchfahrt. Saubere, üborsichtlicbo Zuordnung
längs stor Durchfahrt. Dastung (morgens 6.30
bis 8 Kbr) von stsr linken Wagsnsoite während
der Durchfahrt stsr Wagon.

Princip des Nigros - Verteilnngsdaus:
1. Vertikale: Silos, 3. Stock Dinwurk, 2. unst 1.

Stock Dagorung, Dartorro Vbküilung.
11. IlvriMntal« : Kok-Dissndahnwagsn, Dager und

llbpackungs-Vorkankswagsn rsspoktivo Daston-
Oamionnag«.

Ds ist nicht gleichgültig, wie die Ware ankbo-
wakrt unst gebansthadt wirst, die Sie für Ihren Tisch
kauken! Unser llaus ist jedermann okken. lieber-
Mugen Sie sick sturek Augenschein!

Die Dortsst^uug stss Artikels ,,Was iru'vb von
uussrsiu Kram ana besten stänkt" ist auk später

verschoben.

Ksse-
Nan sagt, Dmmontaierkäss worsts nächstes stabr

sobr rar. Ddon jot?t babon sie kür ston Dxport
Dr. 10.— stis 100 kg aukgoscbiagon, — im Iniallst
wnrstsn stis Drsiss unvoränstort gelassen. Wir küb-
ron in allon Dokalon unst an ston Wagon in Zoilo-
pbanopackung sinon guten strsiviortolksttsn

e<ismerKsse
KSSS 4S0—S10 g (Keagswinkt)

Dr. 1-
?îIsîterXsse

Wir führen wieder au allen Wagen »» â
170 g Dortinusu -u Dp

Venn Spsnialltät! diene 8peiiaIItät

240/260 g Dakst 5^ Dp.

knZckedrot-AdLcMag â
das la sebwestisebs Kraktbrnt (Schweizer-
Dabrikat) an asten Wagen ^

Orosssr Karton 760 g Dr »»

eimaliin
die ^ervsiT Nn.lii'unL, âi'i' idi aw ^utdan- âB

slolk 599 Z netto Bûàse II',-, à» »V
(Verìcaukspfeis Br. 2.59 mit 49 Bp. Bvlouryvlti

in ävr vüedse)

Takel-Ttsuben
Odassslas unst àstnairablôs

n?»,.r iìvtttsuben
T2kvI30k0l t, 20 r.,,

an allen ^VaZen 2^ l^Z BaìLet) 59 Bx>.

5ck«si e? g
1ö p

nur in den UaZasinsn

pe kg 75 Dp
an allen VV a^n 5 —7 Ldüek 59 B.p.

Die Ante

NIWS n""-'"-?"'" «!>
au allen Wagen 8>onk à 2026 g Dr. 8.—

Wir empfehlen e- jir. auk dieser Drsisbasis
Dutlsr siu^usisstsu!

psr »
kg

In ston Nagarinsn:

irischer à hs 29 Kp
k'lasetienpkand 59 B,x.)

Wir einpkelTlen eisene ?daselien rnit^uBrinZen
und keiin 15auk urn^uküllen.

ß(onkitüren><ZIsser
Soit eiusm ckabr vorkauksn wir koine Konkitü-

ron mehr in (Käsern. Wir machen höflich darauf
aufmerksam, stab wir früher verkaufte (Käser go-
gon oiu Dopot von 50 lìp. nur noeb bis Dnst« (1k-
tober 1931 Zurücknehmen.

VsfZsnllsdteilung
spediert nach allen Orten prompt unst «uvsr-

sig. Doki. Dreislists unst Versandbedingun¬
gen verlangen.

Nigros 6.-6. SsXsl 2
7Z.0«
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